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«Alle sollen üben, mit KI zu arbeiten»
Seit der Lancierung von ChatGPT vergeht kaum ein Tag, ohne dass irgendwo das Wort Künstliche Intelligenz (KI) auftaucht.  
Matthias Stürmer, Professor an der Berner Fachhochschule und Dozent an der Universität Bern, ordnet ein.

Herr Stürmer, was ist KI überhaupt?
KI beschreibt zum einen das überge-

ordnete Konzept von Menschen ge-

schaffener Intelligenz, also Maschinen, 

bei denen man das Gefühl bekommen 

kann, sie würden denken. Dieses The-

ma ist nicht neu; Menschen haben sich 

das schon vor vielen Jahrzehnten über-

legt. Neben diesem übergeordneten 

Konzept gibt es zum anderen seit den 

1980er-Jahren den Begriff «Machine 

Learning». Die Idee dahinter ist, dass 

man Maschinen trainieren und etwas 

beibringen lässt, so wie einem in der 

Schule das Lesen und Schreiben beige-

bracht wird.

Die Firma hinter ChatGPT 
 entwickelt jetzt eine KI, die  
aus Texteingaben bereits täu-
schend echte Videos produzieren 
kann. Ebenfalls entwickeln sie 
«Voice Engine», eine KI, die nur 
15 Sekunden braucht, um eine 
Stimme perfekt klonen und 
reproduzieren zu können.  
Wo geht die Entwicklung hin?
Ich habe das Gefühl, dass alles, was 

man sich heute in diesem Bereich über-

legt, irgendeinmal technisch möglich 

sein wird. Die Nachfrage bei der Hard-

ware steigt schon jetzt massiv an. Als 

Beispiel die Firma Nvidia, welche die 

Grafikkarten herstellt, die gebraucht 

werden, um parallel eine grosse Menge 

von Daten für KI zu trainieren. Die Fir-

ma hatte vor ein paar Jahren eine 

Marktkapitalisierung von 100  Milliar-

den Dollar, mittlerweile sind es über 

2000  Milliarden. Meta, die Firma hin-

ter Facebook, hat für ihr KI-Modell bei 

Nvidia bereits 50 000  dieser Grafikkar-

ten gekauft, wobei eine einzige bereits 

etwa 40 000 Dollar kostet. Bis Ende Jahr 

wollen sie 350 000 dieser Grafikkarten 

anschaffen. Das ist das Zehntausendfa-

che dessen, was sich Schweizer Unis 

oder Firmen leisten können.

Meta und Nvidia sowie die 
anderen führenden KI-Unter-
nehmen sind US-amerikanische 
Unternehmen. Gibt es auch 
bekannte europäische Namen?
Es gibt durchaus europäische Firmen, 

die führend bei KI sind. Hugging Face 

ist so ein Unternehmen. Die haben eine 

ganze Plattform entwickelt, um KI-Mo-

delle zu veröffentlichen und bewerten. 

Ihr Sitz ist in den USA und in Frankreich; 

zwei wichtige Mitarbeitende arbeiten in 

Bern. Eine weitere europäische Firma 

ist Mistral AI, die oft in den News war, 

da sie neue, mächtige KI-Modelle trai-

niert und freigegeben hat.

Gibt es auch an den hiesigen 
Hochschulen konkrete Projekte?
Das Bekannteste ist die «Swiss AI 

Initia tive», in der sich die beiden ETHs 

und einzelne Unis zusammenschlies-

sen, um am Supercomputer Center in 

Lugano einen Grafikkarten-Cluster mit 

10 000  Stück aufzubauen. Sie hoffen, 

damit in den nächsten Monaten eine 

wichtige physische Infrastruktur in Be-

trieb nehmen zu können. Dazu gibt es 

etablierte Firmen, die begonnen haben, 

mit KI zu arbeiten.

KI fasst also langsam Fuss in 
unserer Wirtschaft?
Bisher brauchte man KI im Alltag, um 

einen Text oder ein Bild zu generieren. 

Vielfach will man aber genaue ge-

schäftsspezifische Abläufe automati-

sieren. Da hilft einem ChatGPT wenig. 

Dazu braucht es dann Firmen, die be-

stehende oder neue KI für diese Aufga-

ben optimieren und einbauen. Wir von 

der BFH haben beispielsweise für das 

Bundesgericht ein Modell gebaut, das 

die juristische Sprache «gelernt» hat 

und deshalb helfen kann, Gerichtsur-

teile besser zu anonymisieren. Das Mo-

dell schlägt Gerichtsschreiberinnen 

und -schreibern vor, Strassen, Nummern 

oder andere Informationen zusätzlich 

zu anonymisieren, um keine Personen 

zu identifizieren.

Braucht es dann zukünftig noch 
Juristinnen und Juristen?
Definitiv! KI ist lediglich ein weiteres 

Werkzeug, womit man lernen muss um-

zugehen. KI ist wie ein Traktor, der 

 einem Bauern das Leben erleichtern 

kann. Insgesamt ist das eine technologi-

sche Weiterentwicklung, die man nicht 

aufhalten kann. Es sollte jedoch Regu-

lierung geben, um Unfälle zu vermei-

den. Oder verhindern, dass Roboter 

plötzlich die Weltherrschaft überneh-

men (lacht).

Apropos Regulierung. Im Februar 
hat das EU-Parlament den 
sogenannten AI-Act verabschie-
det, der KI regulieren soll.  
Ist hierzulande auch so ein 
Gesetzespaket unterwegs?
Mit dem neuen Schweizer Daten-

schutzgesetz ist bereits sehr klar gere-

gelt, wie Daten von den Firmen weiter-

verwendet werden dürfen und was 

nicht erlaubt ist. Es gibt aber beispiels-

weise noch keine Vorschriften zur  

Deklarierung, ob ein Inhalt mit KI ge-

neriert worden ist. Man muss dazu 

überlegen, ob die Wirtschaft sich selbst 

reguliert, weil eine Firma sonst allen-

falls einen Reputationsschaden bei 

schlechtem Verhalten riskiert, oder ob 

es ein Gesetz braucht. Das ist so wie als 

unsere modernen Strassen gebaut wur-

den und es noch keine Geschwindig-

keitslimiten gab. Als es dann plötzlich 

Autos gab, die danach auch immer 

schneller wurden, hat man Geschwin-

digkeitslimiten einführen müssen.

Gibt es dazu bereits  Diskus sionen?
Ja, die gibt es und die drehen sich im 

Moment sehr stark darum, ob und wie 

sich die Schweiz dieser EU-Regulierung 

anschliesst. Der Bundesrat erwartet bis 

Ende diesen Jahres einen Bericht vom 

Bundesamt für Kommunikation, der 

dazu Empfehlungen abgeben soll. Es 

muss dabei ein sinnvolles Mass an  

Regulation gefunden werden, das die  

Innovation nicht einschränkt. Wir sind 

ja eh schon im Hintertreffen gegenüber 

den USA und China, auch was die Talen-

te anbelangt. Mein Doktorand hat jetzt 

an der Uni Bern seine Dissertation abge-

schlossen. Zuvor machte er ein Prakti-

kum bei Google, wo er ein Vielfaches an 

Hardware und Ressourcen zur Verfü-

gung hatte. Für ihn ist es deshalb sehr  

attraktiv bei so einer grossen Firma zu 

arbeiten. Attraktiver als bei einem klei-

nen Unternehmen oder einer Uni.

Sehen Sie die Chance, dass sich 
aus all dieser Entwicklung ein 
europäischer oder vielleicht 
auch schweizerischer Techno-

logiegigant daraus entwickeln 
könnte?
Gigant? Ich bin mir nicht sicher, ob wir 

das überhaupt wollen. Die Chance 

wäre aber schon, dass man eine be-

stimmte Nische finden könnte, wo sich 

dann eine Industrie daraus entwickeln 

kann. Da stellt sich auch die Frage, ob 

man in der Schweiz diese Forschung 

nicht aktiver fördern und mehr Stellen 

schaffen könnte, sodass sich noch 

mehr junge Leute spezialisieren kön-

nen. Wir haben zum Beispiel im April 

gerade ein neues Forschungsprojekt 

gestartet zu KI im öffentlichen Be-

schaffungswesen und jetzt auch eine 

neue Doktorandenstelle auf diesem 

Gebiet. Mit mehr Finanzierung könn-

ten wir noch weitere solche For-

schungsstellen für KI schaffen.

Wenn Sie einen Ausblick machen 
können, wo sehen Sie die Welt 
und die Schweiz in den nächsten 
fünf bis zehn Jahren?
Aus meinem Bauchgefühl heraus würde 

ich sagen, dass sich sicher viele Jobs ver-

ändern werden, weil diese Werkzeuge 

immer benutzerfreundlicher und nor-

maler werden. Wir haben das bereits an 

den Berner Hochschulen gemerkt, dass 

die Studis jetzt völlig normal mit 

ChatGPT umgehen. Schriftliche Arbei-

ten kann man daher für den Leistungs-

nachweis nicht mehr schreiben lassen 

wie noch vor zwei Jahren. Sicher gilt:  

Alles, was automatisiert werden kann, 

wird automatisiert. Ausserdem ist da noch 

ein weiterer Punkt, der mir wichtig ist.

Bitte.
Ich würde allen sehr empfehlen, sich 

einmal mit den neuen Möglichkeiten 

von KI zu beschäftigen und mit diesen 

Werkzeugen anfangen zu arbeiten. Mit 

ihnen zu üben und die Fähigkeit entwi-

ckeln, diese zu steuern. Man redet dabei 

von «Prompt Engineering», dass man 

der KI möglichst präzise Fragen stellt, 

um gute Antworten zu bekommen. 

Gleichzeitig sollte man sich überlegen, 

wo der menschliche Faktor in all dem 

ist. Also komplexe Problemstellungen, 

wo die Maschine uns Menschen auch 

langfristig nicht ersetzen kann. Kom-

plexe Probleme lösen, gesellschaftliche 

Dialoge mit Menschen führen oder kri-

tisches Denken anwenden sind Fähig-

keiten, die wir immer brauchen und 

nicht an Maschinen abgeben werden.

 Interview: Maximilien Cerutti
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Daniel Bichsel sitzt fest im Sattel
Ein Angriff auf das Gemeindepräsidium von Zollikofen ist nicht in Sicht, Lob für den Amtsinhaber kommt 
auch von links.

Daniel Bichsel (SVP) sitzt seit 2013 im 

Gemeinderat von Zollikofen, auch seit 

dann ist er hauptamtlicher Gemeinde-

präsident der Agglomerationsgemein-

de. Nun hat der 55-Jährige bekannt ge-

geben, dass er für eine vierte Amtszeit 

kandidiert. Ihm mache das Amt weiter-

hin Freude und er sei täglich mit Elan 

an der Arbeit, sagte er zum «Anzeiger». 

Konkurrenz hat er bei den Wahlen 

vom Herbst keine zu befürchten. Von 

den im Gemeinderat vertretenen Par-

teien will keine das Präsidium angrei-

fen. «Daniel Bichsel sitzt fest im Sattel», 

heisst es auch am anderen Ende des  

politischen Spektrums. Marceline 

Stettler, Präsidentin der Grünen Freien 

Liste (GFL) Zollikofen, lobt Bichsel gar 

explizit. «Er führt sein Amt umsichtig 

und ist sehr beliebt.»

Auch sonst sind in der Exekutive keine 

Verschiebungen in Sicht. Bichsels 

sechs Ratskollegen und -kolleginnen 

treten alle wieder an. Von der SP sind 

dies die einzige Frau Mirjam Veglio 

und Ratheeshan Gunaratnam, der erst 

Anfang dieses Jahr in den Gemeinderat 

eintrat. Auch die beiden SVP-Gemein-

deräte Peter Bähler und Markus Burren 

sowie Martin Köchli von der Mitte und 

Edi Westphale von der GFL wollen im 

Gemeinderat bleiben – für Westphale 

wäre es die fünfte Legislatur.

Noch offen ist, ob die FDP zur 

Rückeroberung ihres vor vier Jahren 

an die Mitte verlorenen Sitzes antritt. 

Die Nominationsversammlung steht 

laut Parteipräsident Patrick Heimann 

noch bevor.

Gewählt wird am 24. November 

auch das Zollikofer Gemeindeparla-

ment, der Grosse Gemeinderat (GGR). 

Dieser war bei den letzten Wahlen leicht 

grüner geworden. Die GFL gewann  einen 

Sitz auf Kosten der SP, die glp deren zwei 

auf Kosten der FDP.  (abu)
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Gemeinden fordern mehr  
Unterstützung vom Kanton
Projekte zur Klimawende seien fachlich komplex und bärgen Risiken, 
schreiben die Gemeinden in einem offenen Brief. 

Ob der Aufbau von Fernwärmenetzen 

mit nachhaltiger Wärmeproduktion 

oder der Betrieb von lokalen Stromge-

meinschaften: Für gewisse Massnah-

men zur Dekarbonisierung sind die 

Gemeinden zuständig. Doch diese füh-

len sich davon teilweise überfordert 

und damit alleine gelassen. Das geht 

aus einem offenen Brief hervor, der an 

den Kanton adressiert ist und von zehn 

bernischen Gemeinden unterschrie-

ben wurde, darunter der Stadt Biel, Kö-

niz, Wohlen und Muri.

Im Brief werden mehrere Forde-

rungen aufgelistet. So fordern die  

unterzeichnenden Gemeinden etwa 

Unterstützung bei der Finanzierung 

von energietechnischen Infrastruktu-

ren. Doch auch eine Beschleunigung 

der Bewilligungsverfahren ist Teil des 

Forderungskatalogs. Konkret sollen 

Verfahren für energietechnische Infra-

strukturen im öffentlichen Interesse 

mit einer Leistung von 1 Megawatt oder 

mehr automatisch einem prioritären 

Verfahren zugewiesen werden. Auch 

sollen die raumplanerischen Möglich-

keiten voll ausgeschöpft werden. Mehr 

Unterstützung wünschen sich die  

Gemeinden auch bei der Erarbeitung 

von Grundlagen und Koordination in 

Bezug auf energietechnische Infra-

strukturen. 

Mit dem offenen Brief wollen die 

Gemeinden auch eine Motion unter-

stützen, die von Politikerinnen und Po-

litikern aller Parteien unterzeichnet 

worden ist. Die Forderungen der Moti-

on und des offenen Briefs sind ähnlich 

bis identisch.  (arb)
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